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paß haben, sich nicht be­
vormundet fühlen, sagt er. gehöre 
nun einmal zum Lebensgefühl sei­
ner Generation. Die Ehe, sagt er. 
sei doch für Leute ohne Kinder ei­
ne überkommene Institution: mit 
seiner Freundin könne er auch 
ohne Trauschein zusammenleben. 
Den Kriegsdienst hat er verwei­
gert, gegen einen Kommunismus, 
der auf evolutionäre Weise zu­
stande käme, hätte er nichts ein­
zuwenden. Zur Karriere treibt ihn 
nichts, mit zweitausend Mark im 
Monat kommt er wunderbar zu­
recht, wichtig ist ihm vor allem 
freie Zeit. Zum Reisen etwa: Er 
war in Marokko und Persien, in 
Indonesien und Indien. Vor eini­
gen Jahren ist er mit einem eigen­
händig ausgebauten VW-Bus 
durch Afghanistan gefahren. Den 
hat er gebraucht und billig von 
..der Partei'* gekauft. Von seiner 
Partei. Der C D U . 

Wie bitte? Dieser junge Mann. 
Jahrgang 1955. ein Lehrer für Ge­
schichte und Mathematik in Ah­
rensburg, vor den Toren Ham­
burgs, soll Mitglied der C D U 
sein? Zwar ist seine Haarlänge im 
Lauf der Jahre von sehr lang auf 
reichlich lang geschrumpft, den 
Parka hat er gegen ein ordentli­
ches Jackett getauscht, aber den­
noch entspricht dieser freundliche 
Softie. dem man von weitem an­
sieht, daß er nicht gedient hat. 
exakt dem. was Franz Josef 
Strauß wohl abfällig ,.eine Type" 
nennen würde. Obendrein führt 
er ein freches Maul. Zum Beispiel 
auf dem letzten Parteitag der 
C D U . 

Da geriet der Delegierte Mat­
thias Stern, der in seiner Heimat­
stadt nicht irgendein Parteimit­
glied, sondern Fraktionsvorsit­
zender und Vorsitzender des Kul-
turausschußes ist, durch eine Re­
de in die Schlagzeilen, die an Auf­
müpfigkeit und antiautoritären 
Einlagen nichts zu wünschen üb­
rig ließ. Diese Veranstaltung hier, 
sagte Stern, erinnere ihn an den 
Kanzler-Wahlverein der fünfziger 
Jahre. Alles, was er hier erlebe, 
spreche dafür, daß das Funda­
ment der C D U brüchig geworden 
sei. Ihm mache es nicht den ge­
ringsten Spaß, die Politik der 
Bundesregierung in seinem Wahl­
kreis zu vertreten. Und dann fiel 
in Richtung des staunenden • 
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Die CDU, sagt man, 
ist konservativ. Doch längst 

verschaffen sich auch in 
dieser Partei reformorientierte 

Geister Gehör. 1968 mußten 
sie als Studentenfunktionäre 

gegen eine linke Vor­
herrschaft bestellen. In den 

siebziger Jahren trieben 
sie die Modernisierung 
der CDU voran. Heute 

fordern sie selbstbewußt 
ihren Anteil an der Macht, 

und sogar der Kanzler 
bleibt von massiver Kritik 

nicht verschont 

Matthias Stern war 
schon als 18jähriger Hippie 
Mitglied der Jungen Union. 

Auf dem letzten Partei­
tag hielt der CDU-Fraktions­
vorsitzende aus Ahrensburg 

eine forsche Rede gegen 
Helmut Kohl 



Wulf Schönbohm, 
47, gilt als »Lenin der 
CDU«. Während 
der Studentenrevolte 
(kleines Bild) war 
er Vorsitzender des 
Berliner R C D S . 
Heute ist er Leiter der 
Planungs- und 
Entwicklungsabteilung 
der C D U : einer der 
Strategen des 
Generalsekretärs 
Heiner Geißler 

»1968 mußten 
wir an zwei Fronten 
kämpfen. Die Linken 

hielten uns für 
Reaktionäre, die 

Älteren in der Partei 
für links infiltriert« 



Helmut Kohl jenes Wort, mit dem 
üblicherweise politische Gegner 
dessen Politik abkanzeln: aussit­
zen. 

Natürlich bleibt ein Freak bei 
der C D U eine Ausnahme. Im Fal­
le Matthias Stern kann man sie 
biographisch erklären: Sein Vater 
war Anfang der siebziger Jahre 
ein Universitätsprofessor in Göt­
tingen, ein „Achtundsechziger", 
der auch den Sohn gerne links ge­
sehen hätte und ihm den Bezug 
von Springer-Zeitungen verbieten 
wollte. Es war wohl zuallererst 
Protest gegen diesen Protest-Va­
ter, der Matthias Stern schon in 
jungen Jahren in die Junge Union 
eintreten ließ. Später, an der lin­
ken Hamburger Universität, ar­
gumentierte er sich geschickt 
durch die linken Ideologieklip­
pen, etwa wenn er ganz in K-
Gruppen-Manier von der „sozial­
faschistischen Sowjetunion" rede­
te. Es war eine Zeit und ein Ter­
rain, in dem man seine Mitglied­
schaft in der C D U lieber ver­
schwieg. Es war aber auch eine 
Zeit, in der sich junge CDU-Mi t ­
glieder mit Wörtern wie „Um­
weltschutz" und „Reform" in der 
eigenen Partei nicht besonders be­
liebt machen konnten. 

„Ohne die Affäre Barschel". 
sagt Stern heute, „würde man uns 
wohl immer noch als Ökofuzzis 
bezeichnen und ignorieren. Der 
Fall Barschel hat die Partei aufge­
rüttelt. Hat klargemacht, daß 
Macht sich ständig legitimieren 
muß, will sie nicht verkommen." 

Berlin im wilden Jahr 1968. Ein 
Hörsaal der Freien Universität. 
Vollversammlung der Studenten. 
Eine Gestalt mit Lenin-Bart und 
schwarzer Lederjacke betritt das 
Podium. „Keine revolutionären 
Ziele und sozialistischen Chimä­
ren werden die Studenten aus ih­
rer Misere befreien", sagt der 
Mann ins Mikrophon. „Nur die 
evolutionäre Reform von Hoch­
schule und Gesellschaft kann das 
erstrebenswerte Ziel sein." 

Solche Sätze sind auf dem Hö­
hepunkt der Studentenbewegung 
glatte Provokation. Der Saal 
gleicht einem Hexenkessel, der 
Redner wird ausgepfiffen. „Fa­
schist" und „Reaktionär" tönt es 
aus dem Publikum. „Wir vom 
R C D S " , sagt Wulf Schönbohm 
mit einem melancholischen Un­
terton, „waren doch damals die 
e i g e n t l i c h e radikale Minderheit. 
Wer sich 1968 in der Studentenor­
ganisation der Union organi- • 

Ulf Fink, 45, 
hat als einer der ersten 
CDU-Politiker die 
Berührungsangst zum 
Milieu der Alternativen 
verloren. Der Berliner 
Sozialsenator - hier im 
Szene-Caf6 »Einstein« -
kämpfte für eine fried­
liche Lösung des 
Hausbesetzerproblems 
und verschaffte vielen 
Alternativprojekten 
»Staatsknete« 

»In manchen 
Vorstellungen der 

sogenannten 
alternativen Kulturen 

kann die CDU 
viele ihrer eigenen 
Prinzipien wieder­

erkennen« 



sierte, der hatte echt Zivilcoura­
ge. Die Medien ignorierten uns, in 
der eigenen Partei mußten wir uns 
gegen Vorwürfe verteidigen, wir 
seien von links infiltriert, bei den 
eigenen Kommilitonen galt man 
als komplett balla-balla." Und 
dann folgt Achtundsechziger-La­
tein, wie man es auch von den Lin­
ken kennt: Wie ein bärenstarker 
Mensch vom Sozialistischen Stu­
dentenbund ihn einfach vom M i ­
krophon wegtrug; wie der SDS ei­
ne Veranstaltung mit dem süd­
vietnamesischen Botschafter 
sprengte und wie Rudi Dutschke 
immer wieder die Studenten auf 
seine Seite zog. „Den Dutschke 
habe ich gemocht", sagt Schön­
bohm. „Im Grunde seiner Seele 
war er ein Konservativer. Ein lei­
ser, ganz höflicher Mensch, der 
zuhören konnte." 

A l l dies erzählt Wulf Schön­
bohm, der CDU-Manager aus 
dem Konrad-Adenauer-Haus, 
ohne jeden Haß. Nun gut, „eine 
gewisse Genugtuung" kann er 
nicht verhehlen angesichts der 
ideenlosen und resignierten Lin­
ken, die sich einst im Besitz der al­
leinseligmachenden Wahrheiten 
wähnte. Aber er verhehlt nicht, 
daß er „einer von denen" ist. „Wir 
alle, ob Linke oder Konservative, 
hatten ja damals das Gefühl, daß 
etwas geschehen mußte. Daß die­
se furchtbare gesellschaftliche 
Lähmung Ende der sechziger Jah­
re zu Ende gehen mußte. Daß 
man durch Engagement etwas 
verändern konnte." 

Schönbohm gehört zu denjeni­
gen, die länger als ein Jahrzehnt 
warten mußten, bis ihr Engage­
ment Früchte trug. In den siebzi­
ger Jahren waren sie Opfer eines 
Zeitgeistes, der damals noch den 
Namen verdiente: Er war eindeu­
tig links. Was zählte und faszinier­
te, waren die „Patterns" der Re­
bellion, des Aufbruchs, der Suche 
nach dem „ganz anderen". Leute 
wie Schönbohm nahm niemand 
ernst. Ihre Vision, die alte Ade­
nauer-Partei gründlich zu refor­
mieren, wurde als Blauäugigkeit 
belächelt, ihr reformerischer 
Konservatismus erntete Hohnge­
lächter unter den Intellektuellen. 
Heute ist Schönbohm Leiter der 
Planungs- und Grundsatzabtei­
lung der C D U , eine Art „Zeit­
geistschnüffler", zuständig auch 
für Wahlkämpfe und die Planung 
von Heiner Geißlers berühmten 
Grundsatzreden. 

Nur wenig weiter, im Ministeri­

um der CDU-Ge­
heimwaffe Rita 
Süssmuth, arbeitet 
ein enger Vertrau­
ter Schönbohms als 
Berater der Familienministerin. 
Warnfried Dettling entspricht 
dem Image eines Achtundsechzi­
ger-Professors bis aufs grauge­
lockte Haar. Sein Vokabular kor­
respondiert weder mit dem des 
B a y e r n k u r i e r s noch mit jenem der 
Wirtschaftsteile rechter Zeitun­
gen oder der christlichen Sozial-
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lehre, sondern am 
ehesten mit dem 
linker Periodika 
wie K u r s b u c h , 
F r e i b e u t e r , T A Z . 

„Der Fortschrittsgedanke", sagte 
Dettling, „hat seinen natürlichen 
Zauber verloren. Die menschli­
chen, sozialen, bürokratischen 
Umweltkosten werden nicht mehr 
ohne weiteres akzeptiert, sondern 
gegen den angeblichen Fortschritt 
aufgerechnet." 

Warnfried Dettling ist ein Öko-

Das neue Gesicht 
der C D U : Der Öko-
philosoph Warnfried 

Dettling (oben) arbeitet 
in Rita Süssmuths 

Familienministerium. 
Hildegard Boucsein leitet 

das Büro des Berliner 
Bürgermeisters Eberhard 
Diepgen. Dr. Thomas de 

Maiziere ist zuständig 
für Grundsatzfragen 

der CDU-Polit ik 
in Berlin 

philosoph, der unermüdlich über 
die Veränderung in den Fein­
strukturen der Gesellschaft grü­
belt, über mögliche Synthesen aus 
konservativem Bewahren und 
Fortschritt: „sozialökologische 
Moderne" nennt er das. Er, 
der ohne jede Berührungsangst 
auf grün-alternativen Kongressen 
auftritt und selbst in seinem eige­
nen Lager als Außenseiter gilt, 
käme dennoch nie auf die Idee, er 
sei in der falschen Partei. E r 
stammt aus dem liberalen Katho­
lizismus Badens, „und wo hätte 
ein Beamtensohn wie ich sich Mit­
te der sechziger Jahre engagieren 
sollen?" Er spricht von der „Un-
sensibilität des Establishments ge­
genüber den Intellektuellen", von 
der „dringend notwendigen Ver­
änderung des Ideenhaushalts der 
Politik". Aber er sagt auch: „Der 
Ausstiegsgedanke, wie viele Lin­
ke ihn pflegen, war mir von A n ­
fang an fremd." 

Wulf Schönbohm und Warn­
fried Dettling sind zwei der expo­
niertesten Vertreter jener Gruppe 
in der C D U , die sich salopp (und 
mißverständlich) „alternative 
Achtundsechziger" nennen. Ih­
nen ist gemein, daß sie in den Zei­
ten der legendären Studentenbe­
wegung Funktionäre des R C D S 
oder der Jungen Union waren - , 
wackere Kämpfer gegen eine 
Übermacht der Linken. Als sie 
sich am 15. Mai dieses Jahres zu 
einer Art Klassentreffen versam­
melten, standen etwa 60 Personen 
auf der Einladungsliste. Nicht alle 
von ihnen sind in die Politik ge­
gangen. Noch nicht einmal alle 
sind dem Reformflügel der C D U 
zuzurechnen - so zählt sich auch 
der bayerische Staatssekretär 
Gauweiler dazu. (Dettling: „Da 
schlagen einige immer noch die 
Schlachten von gestern.") Aber 
etwa dreißig von ihnen haben ein­
flußreiche Positionen im Parteiap­
parat, arbeiten als Politikmanager 
(Peter Radunski ist sogar Bundes­
geschäftsführer der C D U ) , als 
Wahlkampfmanager und Feldforr 
scher, als Meinungsbildner oder 
Pressemann im Bundespräsidial­
amt. Horst Teltschik gehört zu ih­
nen, der außenpolitische Berater 
des Kanzleramtes oder Stefan E i -
sel, der stellvertretende Leiter des 
Büros Kohl . In der Berliner Poli­
tik geben sie den Ton an (Geißler 
redet nicht umsonst vom „Berli­
ner Modell"), ebenso im Bundes­
familienministerium . 

Lesen Sie bitte weiter auf Seite 36 



Fortsetzung von Seite 12 
Wie nachhaltig ihr langer 

Marsch durch die Institution 
C D U diese Partei verändert hat, 
wird erst deutlich, wenn man sich 
an die sechziger Jahre erinnert. 
Der Obrigkeitsstaat der Fünfziger 
spiegelte sich in einer Partei, in 
der Programmarbeit und Diskus­
sion als Fremdwörter galten. Die 
C D U - das war im wesentlichen 
ein Honoratiorenverein zur Wie­
derwahl des Kanzlers, unfähig, 
auf gesellschaftliche Verände­
rungsprozesse zu reagieren. Mo­
dernisierung, Reform zur Volks­
partei - unter dieser Devise grün­
deten die Dettlings und Schön­
bohms zunächst Theorie-Zeit­
schriften wie die Sonde, in de­
nen sie für eine C D U warben, die 
die gesellschaftlichen Friktionen 
ernst nehmen und in eine eigene 
konservative Reformpolitik um­
münzen sollte. Ende der siebziger 
Jahre ging es dann Schlag auf 
Schlag: Eine leistungsfähige Par­
teizentrale mit modernen poli­
tischen Managementmethoden 
entstand, der Parteiapparat wur­
de gegenüber der Fraktion aufge­
wertet, das Amt des Generalse­
kretärs entstand. Und Helmut 
Kohl? Vor der Bonner Wende 
war der Kanzlerkandidat Hoff­
nungsträger der Reformriege. Als 
einziger Spitzenpolitiker der Uni­
on (und im Unterschied zu seinen 
Vorgängern) versprach er. der 
Partei zu inhaltlicher und pro­
grammatischer Kompetenz zu 
verhelfen. Was manche der Re­
former heute über ihren einstigen 
Verbündeten sagen, darüber soll­
te der Chronist besser schweigen. 

Doch wie groß ist ihr Einfluß 
wirklich? Die Institution Heiner 
Geißler. die Politik von Rita Süss-
muth - das geht eindeutig auf das 
Konto der CDU-Achtundsechzi­
ger. „Die Modernisierer'*, sagt 
der Kölner Journalist Peter Grä­
fe, der schon vor Jahren ein Buch 
zum Thema unter dem Titel 
„Schwarze Visionen" veröffent­
lichte, „mögen vielleicht nur zwei 
Prozent der Gesamtpartei ausma­
chen. Aber ihr Einfluß ist viel grö­
ßer. Die Linke hat immer nur ihre 
Feindbilder gepflegt, die Moder­
nisierer der Union nie ernstge­
nommen, sie als pure Taktiker de­
nunziert. Ein fataler Fehler. Denn 
längst greift die Gegenseite nach 
Ideen und Inhalten, die die Linke 
einst groß gemacht hat.-' 

„Von den Anhängern der soge­
nannten alternativen Kultur wer-
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den Vorstellungen 
vom Leben in Staat 
und Gesellschaft 
entwickelt, in de­
nen die C D U viele 
ihrer eigenen Prinzipien wiederer­
kennen kann: so die Prinzipien 
der Eigenverwaltung und Eigen­
verantwortung, der Dezentralisie­
rung, der Ablehnung eines bloßen 
Konsumverhaltens." Das schreibt 
der Westberliner Sozialsenator 
Ulf Fink (der inzwischen zum 
Vorsitzenden der Sozialausschüs­
se gewählt wurde). Finks Lieb­
lingstheoretiker heißen Schuhma­
cher und Illich, das Zitat stammt 
aus seinem Buch „Keine Angst 
vor Alternativen". Was sich in lin­
ker Diktion „Selbstverwaltung" 
nennt, heißt hier „Eigenverwal­
tung", statt von „Autonomie" ist 
von „Dezentralisierung" die Re­
de. Wo Staat war - das ist der 
Grundgedanke des Subsidiaritäts-
Prinzips - soll Gesellschaft wer­
den. Die Pflege alter Menschen zu 
Hause gehört ebenso zu diesem 
Konzept wie Nachbarschaftszen­
tren, die Förderung von Alterna­
tivprojekten wie die Einbezie­
hung von Arbeitslosen in die städ­
tische Grünpflege. Man kann die­
se Konzepte ebenso als „rechts" 
lesen - der Staat versucht, sich aus 
der Verantwortung zu drücken -
wie als „links": Fest steht, daß sie 
einem weitverbreiteten Bedürfnis 
nach Entbürokratisierung und 
Emanzipation entsprechen 
schlagende Argumente in der po­
litischen Auseinandersetzung. 

Daß die CDU-Modernisierer 
vorzwanzig Jahren den RCDS statt 
den SDS als politische Heimat 
wählten, war auch eine Frage des 
Stils. Die Lebensmodelle und anti­
bürgerlichen Experimente, der 
späten sechziger Jahre widerspra­
chen ihrem eher konservativen Na­
turell, mit Polygamie und Drogen­
exzessen wollten sie nichts zu tun 
haben. Wulf Schönbohm: „Die 
Kommune-Experimente betrach­
teten wir mit einer Mischung aus 
Faszination. Neid und Ableh­
nung." 

Und doch sind die CDU-Acht­
undsechziger zutiefst vom Gedan­
kengut der Emanzipation ge­
prägt. Der Aufstieg von Frau Dr. 
Hildegard Boucsein, 35, im West­
berliner Rathaus Schöneberg, im 
Büro Diepgen als Büroleiterin tä­
tig, war vor einigen Jahren in 
der C D U noch kaum denkbar ge­
wesen. Sie ist Single, wohnt in ei­
ner 70-Quadratmeter- Altbauwoh­

nung mit moder­
nen Möbeln und 
Trödel. Man sagt 
ihr gute Beziehun­
gen zu den Abge­

ordneten der alternativen Liste 
nach. In die C D U ist sie eingetre­
ten, weil sie „den linken Konfor­
mismus an der U n i " nicht leiden 
konnte. In einem alten Käfer kam 
sie 1981 nach Berlin, vorher stu­
dierte sie Philosophie und Ameri­
kanistik in Texas und promovierte 
über die Idee der Solidarität bei 
John Stuart M i l l . 

Der Ton macht die Musik: Dr. 
Stefan Eisel. mit 33 Jahren bereits 
stellvertretender Leiter des Büros 
von Bundeskanzler Helmut Kohl, 
kommt wie sein Chef aus der 
Pfalz, spielt aber Synthesizer in ei­
ner Rockband, ist als Katholik mit 
einer protestantischen Theologin 
verheiratet, die Arabisch und 
Türkisch studiert, um später in 
der Ausländerbetreuung arbeiten 
zu können. Oder: Der Politstrate-
ge Schönbohm wagt mit 43 Jahren 
noch einen Ausstieg aus seinem 
Beruf, um in Ruhe eine Doktorar­
beit zu schreiben. 

Das alles heißt natürlich nicht, 
daß nun alternative Kulturen in 
die C D U Einzug halten. Es be­
deutet nur. daß sie der Welt der 
Stammtische und Schützenverei­
ne, der Lebenswelt der C D U -
Stammwähler, meilenweit ent­
rückt sind. In ihren Ehen werden 
Rollendiskussionen geführt, ideo­
logische Feindbilder spielen in 
ihrem Denken kaum eine Rolle, 
Berührungsängste mit anderen 
Denktraditionen kennen sie nicht. 
Ihr Milieu ist das der trok-
kenen Weißweine: städtisch, 
weltoffen, intellektuell und libe­
ral, ohne jeden geistig-morali­
schen Fundamentalismus. 

Selbstverwirklichung lautet das 
Wort, das den Diskurs der moder­
nen Sozialwissenschaften prägt. 
Ein Greuel für den klassischen 
Konservativen, der sich auf Va­
terland, Ehe und Ordnung beruft, 
zersetzend aber auch für den bra­
ven Linken, der immer noch von 
einer Gesellschaft träumt, in der 
alle gleich (und damit leichter ver­
waltbar) sind. Die Modernisierer 
der C D U haben längst verstan­
den, daß der Zerfall der Gesell­
schaft in immer kleinere Kulturen 
und Subkulturen („Diversifizie­
rung"), nicht aufzuhalten ist. 
Mehr noch: daß sich auf diesem 
Feld die Zukunft der großen 
Volksparteien entscheidet. Und 

sie wissen, daß alle „Wenden" -
seien es ökosozialistische oder 
geistig-moralische - in einer mo­
dernen Gesellschaft absurd ge­
worden sind. 

Schließlich heilt die Zeit alle 
ideologischen Brüche. Die Acht­
undsechziger der C D U teilen den 
Weltschmerz a l l e r Achtundsechzi­
ger: ihren Hang zur Selbstüber­
schätzung, ihren hartnäckigen 
Avantgardismus, das Gefühl, als 
einzige Generation für die Belange 
der gesellschaftlichen Moral zu­
ständig zu sein. Wulf Schönbohm: 
„Manche jungen Typen von der 
Jungen Union sindmir viel zu ange­
paßt. Die kommen mit 18 Jahren 
und Aktenkoffer daher und wollen 
Posten; so viele können wir gar 
nicht schaffen." 

Mag sein, daß die Achtund­
sechziger der C D U sich ebenso et­
was vormachen, wie einst ihre lin­
ken Kommilitonen beim langen 
Marsch durch die Institutionen. 
Gut möglich, daß sie in einer Par­
tei, die derart von Wirtschaftsin­
teressen geprägt ist wie die C D U . 
auf verlorenem Posten stehen, 
daß die pfälzische Gemütlichkeit, 
die Beharrungskraft des Stammti­
sches und die Macht der Chemie­
industrie am Ende über die Kräfte 
des Intellektes und der aufgeklär­
ten Moderne siegen müssen. A m 
Ende wird es ihnen so gehen wie 
den „echten" Achtundsechzigern. 
Und die wollten ungeheuer viel. 
Verwirklicht haben sie kaum eine 
ihrer Utopien. Und dennoch sieg­
ten sie am Schluß, gleichsam 
„durch die Hintertür". 

„Das Bedürfnis, innerhalb der 
Partei etwas Eigeneszu denken und 
zu sagen, ist gestiegen", sagt der 
Nach-Achtundsechziger Matthias 
Stern aus Ahrensburg. In solch ba­
nalen Sätzen liegt wohl die ganze 
Wahrheit. Wenn heute C D U -
Ortsvereine mit dem Austritt dro­
hen, Junge-Union-Kongresse den 
Rücktritt Kohls fordern und sich 
„die Basis" zornig empört, haben 
nicht die Ideale der CDU-Acht­
undsechziger gesiegt, sondern die 
unberechenbaren Folgen ihres 
Wirkens. Sie haben einen Virus in 
eine Partei eingeschleust, die einst 
von Obrigkeitsdenken und starrer 
Moral geprägt wurde. Einen Virus, 
der unaufhaltsam die Sekundär­
tugenden der Achtundsechziger-
Revolte transportiert: das störri­
sche Nörgeln. Das chronische 
Zweifeln. Die Lust am Eigensinn. 
Das gesunde Mißtrauen gegen jed­
wede Autorität. < 
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